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Heilpiddagogische Rundschau

Fachorgan der Schweizerichen Heilpadagogischen Gesellschaft

Dezember 1977

Soziale Beheimatung Behinderter in Gruppe
und Werkstatt*
Peter Schmid

1. Einfithrende Betrachtungen

Die Vorstellung von einer Werk-
statt, insbesondere einer Eingliede-
rungswerkstatt, impliziert
schon den Gedanken an Zukiinftiges.
Denn alles, was schliefilich in einer
Werkstatt angefertigt wird, ge-
schieht in einem Auftrag, also im
Hinblick auf ein zu vollendendes
Produkt fiir eine spatere Zeit. In ei-
ner Eingliederungswerkstédtte gar
werden nicht nur bestimmte Objekte
einem Verdnderungsprozefl ausge-
setzt, sondern auch das tédtige Sub-
jekt selbst. Gewohnheiten, Kennt-
nisse und Fertigkeiten soll sich der
Behinderte aneignen, damit er in
der Zukunft besser bestehen kann.

So weit, so gut. Es bleibt bloB die
Frage, ob sich der Auftrag einer Be-
hindertenwerkstatt darin erschopft,
auf die Zukunft allein hinarbeiten
zu miissen, wo diese doch in so vie-
len Fillen nicht auch schon den
Fortschritt mit einschliefft. Und da
der Aufenthalt in einer Werkstatt
fiir den Behinderten einen wesent-
lichen Anteil seines tiaglichen Le-
bens ausmacht, konnte verallgemei-
nernd weitergefragt werden: Besteht
ein Sinn des Lebens iiberhaupt nur
dort, wo es Zukunft gibt? Und ist
das Leben sinnlos fiir Menschen, die
nach landlaufiger Auffassung c<kei-
ne Zukunft» haben?

Haben Behinderte wirklich keine
Zukunft? Es gibt eine Zukunft, die
auch dem Behinderten vergénnt ist,
aber wir begreifen sie erst dann,
wenn wir unser vermeintliches Ver-
stindnis von Zukunft revidiert ha-
ben.

immer

* Referat, gehalten an der Weiterbil-
dungsveranstaltung fiir Werkstattleiter
von Behindertenwerkstatten im Kan-
ton Ziirich am 9. September 1976.

Im Grunde kann namlich auch
keiner von uns ein Leben durchste-
hen, das nur auf die Zukunft ausge-
richtet ist. Das Leben hat einen
Sinn auch und vor allem im Hier
und Jetzt. Auf eine erfiillte Gegen-
wart kommt es an. Diese Tatsache
richtet sich zwar gegen die verbrei-
tete Zukunftsglaubigkeit, nicht aber
gegen die Zukunft selbst. Denn nur
die erfiillte Gegenwart ist wahrhaft
zukunftstrachtig. Nur derjenige
kann ein rechtes Verhiltnis zur Zu-
kunft finden, der sich in der Gegen-
wart nicht nur zurechtfindet, son-
dern sich auch in ihr zu Hause
fiihlt.

Unser Motto von heute sei des-
halb: Etwas tun fiir die Gegenwart.
Soziale Beheimatung ist ein Anlie-
gen, das sich mit der inneren Bewal-
tigung und der aufleren Gestaltung
des Gegenwartigen befaBt.

2. Die anthropologische Bedeutung
der Heimat

Was bedeutet denn eigentlich
Heimat, Beheimatetsein? Ja, wem
bedeutet dies eigentlich noch etwas?
Darf man im Zeitalter der Bildungs-
wissenschaften iiberhaupt noch von
so etwas sprechen, ohne der Senti-
mentalitat bezichtigt zu werden? —
Vieles, was frither selbstverstind-
lich gegeben war, miissen wir heute
neu begriinden, auch wenn es so
alt ist, wie die Menschheit selbst.
Wir brauchen somit das, was wir
mit «Heimat» oder «Geborgenheit»
meinen, nur wieder neu zu entdek-
ken und ihm freilich ein neues,
zeitgemiaBes Gewand zu geben. Da-
zu kann uns zunichst die Sprache
einen ersten Einstieg ermoglichen.

1 Siehe auch: P. Schmid: Heimat als Vor.
aussetzung und Ziel der Erziehung,
Bern 1970
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Der Wortstamm «heim» bedeutet
so viel wie: Niederlassung, Wohn-
sitz, also Ort, wo sich Menschen an-
gesiedelt und vertraut gemacht ha-
ben. Der in unsern Gegenden noch
oft verwendete Ausdruck <heimelig»
geht zuriick auf das mittelhoch-
deutsche Verb c<heimelichen», was
mit «vertraulich machen» iibersetzt
werden kann. «Heim» war nicht
nur Bezeichnung fiir ein einzelnes
Gehoft, sondern auch fiir das Dorf
(woran noch unzihlige Ortsnamen
erinnern), ja sogar fiir Gebiete gan-
zer Volkerstimme. Nach Triibners
Deutschem Worterbuch soll dem
Wort «<haim», <haimum» die indo-
germanische Wurzel «kei» zugrun-
de liegen, was <liegen» bedeutet, im
iibertragenen Sinne: Weilen, rasten,
sich aufhalten, wohnen. Das Heim
ist somit Ort der Ruhe, der Besin-
nung und MuBe. Die Endung -at ist
eine mehr zufillige Abwandlung
des Mittelhochdeutschen -ot, -uét
oder schliefilich des entsprechenden
Substantivs «uodal», was dem an-
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gestammten Gut, dem Erbgut oder
Eigentum entspricht und worauf
auch die Worter «Adel» und «edel»
zuriickgefithrt werden konnen. Hei-
mat ist somit nicht nur der vertrau-
te Ort, sondern der Ort, woher man
stammt, von dem man ausgeht. Der
Ort schlieBlich, zu dem der Mensch
auch immer wieder zuriickkehrt,
weil er ein besonders inniges Ver-
haltnis zu ihm hat; ein Ort, der dem
Menschen Sicherheit, Schutz und
Geborgenheit gibt und dem man
deshalb auch eine besondere Pflege
angedeihen laBit. Heimat wird iiber
die dulere Wohnstitte hinaus zu ei-
nem wichtigen Bezugspunkt fiir das
Leben. Sie ist einerseits Ausgangs-
punkt, Urgrund und Anfang, an-
drerseits aber zugleich Ziel der
Riickkehr und Gegenstand der Sehn-
sucht.

Nun kann aber alles, was uns das
Leben kostbar macht und diesem
heimatlichen Bereich zugehort, ver-
loren gehen: Die geliebten Men-
schen, die vertraute Wohnstéatte und
all die schénen Dinge, mit denen
wir uns umgeben wissen und von
denen jedes seine Geschichte zu er-
zahlen wiiBite. Das Leben sei ein im-
merwahrendes Abschiednehmen -
so hat es Rilke in vielen Stellen sei-
nes Werkes ausgedriickt. Wozu also
sich an Menschen binden, die nicht
ewig leben? Ware es nicht besser,
wir hielten uns an das Lebensprin-
zip der Stoiker: Verliebe dich in
nichts, denn alles ist verganglich -?

Dieser bedenkenswerte Ausspruch
deutet zwar auf eine Gefahr hin,
welcher der Mensch in jedem Au-
genblick seines Lebensvollzugs aus-
gesetzt ist: daB er sich selbst auf-
gibt im Andern oder die Giiter, die
ihn umgeben, im reinen Selbst-
zweck vermehrt und verwaltet. Dar-
in liegt eine Gefahr jeder Bindung
an Menschen oder Dinge. Allein,
dies ist nur die eine Seite und nicht
die ganze Wahrheit. Jede Bindung
birgt fiir uns zugleich die Chance,
iiber uns selbst hinauszuwachsen.
Sie erschlieBt moglicherweise neue
Dimensionen des Lebens, die unsere
individuelle Begrenztheit und Be-
durftigkeit iibersteigen und uns an
Werten teilhaben lassen, die gerade
nicht der Endlichkeit anheimfallen,
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die einem eben nicht genommen
werden konnen. Frei nach Nietzsche
ist das menschliche Leben in all sei-
nen Formen «Uebergang und Unter-
gang» zugleich. Das gilt so gut fiir
das Verhaltnis der Menschen unter-
einander wie fiir das Verhiltnis des
Menschen zu seinem Eigentum. Jeg-
liche Art Bindung birgt die Gefahr
der Selbstaufgabe und die Chance
der Selbstverwirklichung zugleich
in sich. Und wo wir das Risiko des
Untergangs, des Scheiterns nicht auf
uns nehmen, ist auch kein Ueber-
schreiten moglich, wird uns also
letztlich auch die Lebenserfiillung
vorenthalten und wir bleiben erst
recht in unserem eigenen Bediirfnis-
kreis gefangen, den wir eigentlich
zu liberwinden trachteten.

Auch das Beheimatetsein als in-
nere Verfassung des Menschen und
die Umgebung, so weit sie einem
zur Heimat geworden ist, haben
dieses Doppelgesicht. Sie sind frii-
her oder spater dem Untergang ge-
weiht, sofern sie sich nur auf An-
nehmlichkeiten und FErleichterun-
gen des Lebens abstiitzen, die mit
dem Verlust der dafiir besorgten
Menschen und ihrer Werke ebenso
rasch wieder verloren gehen. Daf}
Beheimatung trotz des stindig dro-
henden Verlustes ihrer aufleren Zei-
chen erhalten bleibt, setzt voraus,
daB sie sich auf Wesentlicheres stiit-
zen muf, als was sie nach auflen
kundgibt. Der Verlust von Dingen,
die lediglich auflere Zeichen einer
Beheimatung sind, macht das Be-
heimatetsein nicht illusorisch, son-
dern stellt nur jedesmal eine Auf-
forderung dar, sich auf das Wesent-
liche auszurichten. Wirkliche Ge-
borgenheit ist kein statischer Zu-
stand. Sie mufl immer wieder neu
errungen werden. Dies setzt wach-
sende Unabhingigkeit vom Wechsel
der Dinge voraus und steht somit
der Selbstverwirklichung nicht im
Wege.

Geborgenheit hat daher nichts
mit Sentimentalitidt und Weltfremd-
heit zu tun. Beheimatetsein ist auch
nicht ein erzieherisches Prinzip, das
nur etwa bei Geistigbehinderten zu
beachten wire. Es geht einmal mehr
um ein zentrales menschliches An-
liegen, dem wir sowohl beim gesun-

den als auch beim kranken oder be-
hinderten Menschen Sorge tragen
miissen. Wenn die Entwicklungs-
und Reifungsmoglichkeiten gewis-
ser Menschen begrenzt sind, stellt
sich das Problem des Beheimatet-
seins nur umso dringlicher, und die
padagogischen Bemiithungen sind
den individuellen Gegebenheiten
entsprechend anders zu gewichten.

Um diese grundlegende Bedeu-
tung von Beheimatung und Gebor-
genheit fiir jede Form menschlichen
Lebens zu unterstreichen, miissen
wir nochmals zur Bemerkung zu-
riickkehren, dafl Heimat Chance und
Gefahr menschlicher Reifung zu-
gleich sei. Wir haben dabei in aka-
demischer Manier die beiden Mog-
lichkeiten des Scheiterns und des
Gelingens aufgezeigt. Dabei diirfen
wir aber nicht annehmen, daf} es
hierbei um ein strenges Entweder-
oder geht, und daf} im taglichen Le-
ben das eine durch das andere aus-
geschlossen werde. Es stehen dem
Menschen nicht nur beide Wege of-
fen, sondern er geht sie nicht selten
gleichzeitig. In einer noch so un-
vollkommenen menschlichen Bezie-
hung findet sich vielleicht eine
Spur von Echtheit und Tiefe, und
selbst da, wo einer unzdhlige Giiter
und Schitze anhauft, strahlt ein
kleiner = Abglanz unverfalschter
Freude mit. Es wird deshalb nicht
darum gehen kénnen, andere Men-
schen oder gar Behinderte dariiber
zu belehren, wie sie sich einzurich-
ten hatten, um Geborgenheit fin-
den zu kénnen. Wir haben im Ge-
genteil erst einmal darauf zu ach-
ten, was den einzelnen Menschen
innerlich bewegt und anspricht,
und daran konnen wir ankniipfen.
Fiir Geborgenheit zu sorgen, liegt
nicht in unserer Macht. Wohl aber
kénnen wir Voraussetzungen schaf-
fen, von denen wir aus Erfahrung
wissen, daB sich auf ihrem Boden
das Gefiihl des Beheimatetseins eher
einstellt.

Die soziale Beheimatung in Grup-
pe und Werkstatt als padagogisches
Anliegen darf nicht in dem Sinne
gedeutet werden, als gehe es darum,
eine Beheimatung durch bestimmte
Mittel und Wege zu planen und zu
organisieren. Was wir verandern



kénnen, sind alles nur Aeuflerlich-

keiten. Ob sich dadurch der innere

Zustand des Menschen dndert, muf

in Zuversicht und Geduld abgewar-

tet werden.

Wenn wir also die soziale Behei-
matung eines jeden Menschen als
wesentliche Voraussetzung fiir seine
seelische Entfaltung und Reifung
ansehen, hat sich unsere erziehe-
rische Aufmerksamkeit auf zwei An-
liegen auszurichten:

1. Wir haben anzukniipfen an die
bereits vorhandenen Freuden und
Sehnsiichte, die der Jugendliche
mitbringt, seien sie auch noch so
fragwiirdig und unbeholfen,

2. Wir miissen nach Mitteln und
Wegen Ausschau halten, welche
diese Freuden und Sehnsiichte
lautern und vertiefen helfen.

Wie weit wir in diesen Bemiihun-
gen gelangen, hingt natiirlich von
den seelischen Voraussetzungen je-
des einzelnen Menschen ab. Sie sind
aber nicht weniger angebracht,
wenn der Fortschritt bescheidener
ist, und ich bin nicht so sicher, ob
der Fortschritt gerade bei Geistig-
behinderten geringer sein sollte. Zu-
weilen finden wir doch gerade bei
ihnen eine Freude und ein Staunen,
um deren Unverfdlschtheit wir sie
beneiden.

3. Der Aspekt der Begegnung

Es gibt drei Gesichtspunkte, un-
ter denen wir das Wesen der Hei-
mat darlegen konnen. Zwei davon
sind uns geldufig: Der Aspekt der
Gemeinschaft und der rdumliche
Aspekt. Heimat ist ein begrenzter
und vertrauter Raum, in welchem
sich der Mensch bevorzugt aufhilt,
von dem er ausgeht und an den er
wieder zuriickkehrt. Dieser Raum
ist nicht zuletzt deshalb von beson-
derem Reiz und Gehalt, weil sich in
ihm Menschen aufhalten, mit denen
man in einem besonders innigen
Verhiltnis steht. Diese Lebensge-
meinschaft ist sogar ausschlagge-
bend dafiir, dafl ein Stiick Welt
zum Heimatraum wird. «Die Welt
ist leer, wenn man nur Berge, Fliis-
se und Stiddte darin denkt», sagt
Goethe in Wilhelm Meister, <aber
hie und da jemand zu wissen, der
mit uns iibereinstimmt, mit dem wir

auch stillschweigend fortleben, das
macht uns dieses Erdenrund erst
zu einem bewohnten Garten» 2. Es
sind also nicht die Leute eines
bestimmten Umkreises, die man
kennt, sondern der Mitmensch, mit
dem man sich in besonderer
Freundschaft und Liebe verbunden
fithlt. Nicht die Menschenmenge
ist der Gegenpol des Alleinseins (es
gibt ja die Formulierung vom «Ein-
samen in der Masse»), die Zwei-
samkeit ist maximale Moglichkeit
der Nicht-Einsamkeit. Sie ist auch
die urspriingliche Lebensform, in
welcher sich das Kind vorallem in
den ersten Lebensjahren aufgeho-
ben weif).

a) Im Anfang war das Vertrauen

«Bevor der Mensch in die Welt
geworfen wird, wird er in die Wie-
ge des Hauses gelegt», entgegnet
Bachelard auf die existentialistische
Lebensauffassung eines Sartre oder
Heidegger3. Mit Geborgenheit und
Vertrauen beginnt das Leben, und
der Mensch fiihlt sich gehalten und
daheim, solange er sich aufgehoben
weif} in etwas GroBerem, ihn Um-
spannenden. Sein Leben lang sucht
der Mensch nach Geborgenheit und
Wéarme. Das Kleinkind sucht und
findet sie bei der Mutter, der Stil-
lerin seiner zentralen Bediirfnisse.
Diese Bediirfnisse beschrinken sich
von allem Anfang an nicht nur auf
die Nahrungsaufnahme, sind also
nicht gleichzusetzen mit einer pri-
mitiven Triebbefriedigung. Das
Trinken ist fiir den Saugling ledig-
lich duBerer Garant und Bestiti-
gung seiner Geborgenheit und des-
halb schon von starken Gefiihlswer-
ten gefiarbt. Es geniigt nicht, wenn
das Kind einfach zu seiner Nahrung
kommt, es braucht die Mutter, die
herzliche Zuneigung zu ihm emp-
findet, mit ihm spricht und es lieb-
kost. Wo diese Zuneigung fehlt, ist
ein Kind unter Umstianden trotz gu-
ter Erndhrung und Hygiene nicht
lebensfdhig. Das haben iibrigens
verschiedene Untersuchungen klar

9 J. W. Goethe: Wilhelm Meisters Lehr-
jahre, Bd.II, S.83. Birkhiuser, Basel
1944

3 G.Bachelard: Poetik des Raumes, Miin-
chen 1960

Vorstand und Redaktion der
SHG wiinschen allen Lesern,
Mitgliedern und Freunden

frohe, besinnliche Festtage
und fir 1978 Mut, Zuversicht
und Freude zum Dienst am
behinderten Mitmenschen.

Der erste Direktor des Johan-
neums Neu St.Johann, Dekan
Alois Eigenmann, bat in sei-
nem ersten Jahresbericht um
Unterstiitzung mit den launi-
gen Worten:

«Wer nur den lieben Gott |aBt
walten,

Und hét nid,
Und hoffet auf ihn allezeit,
Und tuet niid,

Den muB er wunderbar
erhalten,

Sust gaht’s niid.»

In diesem Sinne dirfen wir
wohl auch fir die nétige gei-
stige Unterstlitzung unserer
Arbeit bitten. Wir wollen es
nicht nur einer andern Macht
anheimstellen, daB unser Be-
muhen erfolgreich sei; jeder
tue an seinem Platze das
Richtige.

ergeben4. Nahrung und Zartlich-
keit sind fiir das Kind von elemen-
tarer Bedeutung nicht deshalb, weil
es starker triebgebunden ist, son-
dern weil es noch viel starker ange-
wiesen ist auf die dufleren Zeichen
der Liebe und Zuneigung. Dies trifft
auch fiir die geistighehinderten oder
sonstwie entwicklungsgehemmten
Menschen zu. Sie nehmen das Essen
wichtig oder erzwingen sich auf
alle moglichen Arten Kontakt mit
ihnen vertrauten Personen. Je mehr
sie sich natiirlich zuriickgesetzt und
vernachlassigt fithlen, umso uner-
bittlicher werden sie ihre tiglichen
Bediirfnisse anmelden. Den Entzug
der leiblichen Bediirfnisbefriedi-
gung wird der Behinderte viel stér-
ker auch als Liebesentzug empfin-

4 Vgl. R. Spitz: Die Entstehung der er-
sten Objektbeziehungen. Stuttgart 1957
M. Meierhofer/W. Keller: Frustratio-
nen im frithen Kindesalter. Huber Bern
1966
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den. Mit Liebe und Geborgenheit
beginnt das Leben, nicht mit dem
Selbsterhaltungstrieb oder dem Gel-
tungsbediirfnis. Das sind nur abge-
spaltene Teile, die in Ermangelung
des Ganzen mit steigender Intensi-
tat sich melden. Und das Bediirfnis
nach Liebe und Geborgensein halt
das ganze Leben hindurch an, nur
andern sich ihre Formen. Auch das
trotzende Kind will geliebt sein, nur
verlangt es nach einer Liebe, die sei-
nem Entwicklungsstand entspricht.
Wird ihm diese nicht zuteil, so
greift es auf frithere Formen zu-
riick, die den Eltern mehr Hingabe
und Pflege abfordern. Auch das
Geltungsbediirfnis mit dem Drang
nach Anerkennung ist nichts ande-
res als ein verkommenes Liebesbe-
diirfnis.

Das Gefithl des Beheimatetseins
hiangt beim Menschen weitgehend
davon ab, ob er die ihm angemes-
sene Zuneigung und Liebe erfahren
kann. Besonders der Geistigbehin-
derte hat Hilfe, Zuspruch und Er-
mutigung notig. Die Frage ist dabei
nicht: Was kann ich tun, um Gebor-
genheit und Vertrauen zu geben,
sondern: Worauf ist zu achten, dafl
der Behinderte das Gefiithl der Ge-
borgenheit trotz aller Erschwernisse,
die ihm aufgeladen sind, bewahren
kann. Und deshalb miissen wir sein
Liebesbediirfnis aus seiner besonde-
ren individuellen Situation heraus
zu verstehen versuchen.

Zunichst geht es um den Stand
der Reife seines Liebesverlangens.
Und da ist der Geistighehinderte in
der Regel mehr angewiesen auf
die sichtbaren Zeichen. Deshalb
braucht er auch von seiten der Be-
treuer mehr Aufmerksamkeit und
Zuwendung. Behinderte, die sich
besonders unbeholfen und unselb-
stiandig verhalten, sind vielleicht
nicht einfach minderbegabt, son-
dern suchen durch ihre demon-
strierte Hilfsbediirftigkeit nur die
Néihe und den Kontakt zu den sie
betreuenden Menschen. Sie begeh-
ren also etwas anderes als was sie
zu suchen vorgeben, zumeist ohne
dafl ihnen das selber bewuft ist.
Das ist iibrigens wieder ein allge-
mein menschlicher Zug, der dann
insbesondere bei regressiven Formen

228

des Liebesverlangens deutlich wird.

Es gibt ndmlich verkappte For-
men des Liebesverlangens, die kaum
mehr als solche erkennbar sind. So
werden irgendwelche Schwichen
oder korperliche Behinderungen da-
zu ausgeniitzt, die geliebte Person
vermehrt an sich zu binden. Ebenso
kénnen Trotz und Aggression bewir-
ken, daBl der Erzieher gezwungen
ist, sich mit dem Behinderten abzu-
geben, selbst wenn er dabei geschol-
ten wird. Eigenartigerweise zieht
der Mensch eine negative Bezie-
hung der fehlenden Beziehung vor.
Auch der jugendliche Weglaufer ist
in den meisten Fillen vom Wunsch
und der Vorstellung durchdrungen,
daf} jetzt die Angehorigen ihn su-
chen oder sicher an ihn denken wer-
den. Sie halten sich dann gewdhn-
lich auch nicht weit vom Arbeits-
oder Wohnort entfernt auf, wo sie
wenn moglich die Beunruhigung
und Sorge, welche die Menschen um
sie haben, gleich auch selber mit-
verfolgen konnen. Eine weitere Er-
satzhandlung als Folge vermifiter
oder entgangen geglaubter Liebes-
bezeugungen ist das Stehlen. Nicht
jedes Stehlen freilich, wohl aber
dann, wenn es um Gegenstinde
geht, welche einer geliebten Person
besonders am Herzen liegen, oder
wenn es ein belangloses Anhaufen
von Efiwaren, Spielzeug oder glian-
zendem Flitter ist, mit dem der Ju-
gendliche zumeist selber nicht weif},
was er damit anfangen soll.

b) Gemeinschaft als Aufgabe

Das immerzu fordernde Verlan-
gen nach aufmerksamer Zuwen-
dung und Befriedigung von Wiin-
schen ist eine unreife Form der Lie-
be, die wir auch bei Geistigbehin-
derten nicht einfach hinnehmen
diirfen. Der Mensch ist es seiner Be-
stimmung und damit seinem eige-
nen seelischen Wohlbefinden schul-
dig, auch einmal zugunsten der Ge-
meinschaft seine eigenen Bediirfnis-
se zuriickzustellen. Auch fiir den Gei-
stigbehinderten gilt grundsatzlich,
daBl Geben seliger als nehmen ist
und daf} auch er, wenn er sich blof}
pflegen und verhalten 1afit, im In-
nersten unzufrieden ist und dar-
iiber hinaus erst noch anspruchsvoll

wird. Um irgendwo daheim zu sein,
geniigt es eben nicht, sich aushalten
zu lassen. Man tite daher auch
dem Behinderten einen schlechten
Dienst, wenn man ihn aus falscher
Riicksichtnahme von Aufgaben jeg-
licher Art entlastete. Die seelische
Grundbefindlichkeit des Geborgen-
seins ist nicht garantiert durch eine
Vorratskammer, die sich von selber
fiillt; sie ist nur da gewihrleistet,
wo sie jeden Tag durch ein wenn
auch kleines Opfer aufs Spiel ge-
setzt und dadurch immer neu ge-
schenkt wird. So heifit es in St.Exu-
pérys «Citadelle»: «Zwinge sie (die
Menschen), zusammen einen Turm
zu bauen, so wirst du sie in Briider
verwandeln. Willst du jedoch, daf}
sie sich hassen, so wirf ihnen Korn
vor.» 5

Die unverdiente Spende erzeugt
letztlich nicht Liebe, sondern Haf.
Und darum sind wir auch dem Gei-
stigbehinderten Arbeit und Aufga-
ben schuldig, und zwar nicht ein-
fach ein unverbindliches Basteln
oder kreative Spielereien, sondern
Leistungen, die freilich den Fahig-
keiten der Behinderten entgegen-
kommen und ihren Kriften ange-
messen sind, weil nur sie aus der in-
dividualistischen Selbstbezogenheit
herausfithren. Und nirgends gelingt
dies besser als in der gemeinsamen
Arbeit.

Der Grundsatz solcher gemeinsa-
mer Arbeit heifit nun aber nicht ein-
fach: die Behinderten miiften in der
Werkstatt alle dasselbe tun oder
gar, was ein allgemein verbreiteter
Irrtum ist, Gruppenarbeit sei immer
schon gemeinsame Arbeit. Denn
auch in der Gruppenarbeit ist nicht
auszuschlieflen, daBl der eine sich
vom andern aushalten 14a8t, was dem
Gemeinschaftsgefiihl gerade abtrig-
lich ist. Aber sehen zu diirfen, daf}
all die kleinen Teilarbeiten letztlich
zu einem fertigen Gegenstand wer-
den, das weckt im Menschen die
Freude, dazu gehdoren zu diirfen.
Wenn er dies an Ort und Stelle
verfolgen kann, umso besser. Aber
selbst dann, wenn der fertige Ge-
genstand auch erst auflerhalb der
Werkstatt entsteht, weiB er sich ein
5 A. Saint-Exupéry: Die Stadt in der

Wiiste. S. 47, Diisseldorf 1951



klein wenig verbunden mit Men-
schen eines erweiterten Lebenskrei-
ses.

Es ist zu wenig, wenn der Geistig-
behinderte aus Barmherzigkeit in
die Werkstatt aufgenommen wird;
er mufl die GewiBheit haben, daf}
man auch wirklich seiner bedarf.
Liebe allein geniigt nicht. Sie steht
sogar dem Gemeinschaftsleben im
Wege, wenn sie zu einer verwih-
nenden, alles verzeihenden Liebe
entartet. Wir miissen uns itberhaupt
davor hiiten, alle Fehler und Eigen-

heiten und alle Reaktionen, die der
Geistigbehinderte als Folge seiner
individuellen Schiaden entwickelt,
als Wesensziige seiner Behin-
derung anzusehen. Vieles ist nur
menschlich-allzumenschliches und
kommt auch bei Hochbegabten vor.
Dafiir ist in jedem Fall zwar Ver-
stindnis und Geduld erforderlich.
Aber zum menschlichen Gliick ge-
hort auch das Wagnis, tiber sich
selbst hinaus zu wachsen, und sei es
auch nur durch eine noch so be-
scheidene Dienstleistung.
(Fortsetzung folgt)

Entstehungsgeschichte
der Lehrmittel fiir Sonderschulen

Vorlesung am Seminar der SHG iiber didaktische Lehrmittel fiir die Sonderschulen
am 16./17. September 1977 in Vevey

Wie sind die ersten Lehrmittel fiir
Sonderschulen entstanden? Sie wur-
den nie geplant; ahnlich wie die
Heilpadagogische Hilfsschule der
Stadt Ziirich, in welcher sie entstan-
den sind. Diese erste Tagesschule
fiir geistig Gebrechliche hat keinen
Griindungstag. Weder meine Schwe-
ster, Frau Dr. Maria Egg, noch ich
hatten die Absicht, eine Schule zu
griinden. Langsam entwickelte sich
ein Werk, Steinchen fiigte sich zu
Steinchen. Von den Behiérden konnte
damals, am Ende der Dreifligerjahre,
keine Hilfe erwartet werden. Auf
eine Unterstiitzung durch den Staat
hatte man weder Anrecht noch Hoff-
nung. Die Notwendigkeit und die
Moglichkeit der Schulung geistig
schwergeschadigter Kinder war noch
nicht anerkannt. Es war niemand
da, der fiir diese sog. «bildungsun-
fahigen» Kinder Interesse gehabt
hitte, und demzufolge war auch die
Fachliteratur auf diesem Gebiet
recht mager. Praktische Anweisun-
gen waren iiberhaupt nicht vorhan-
den.

Von Anfang an war es uns klar,
dafl man diese Kinder so nehmen
muf}, wie sie sind. Genauer gesagt:
wir miissen das Kind akzeptieren
wie es ist und ihm gleichzeitig tig-
lich und stiindlich zeigen, wie es
sein soll. Nur wenn wir das Kind
so lieben, wie es ist, nur dann kén-
nen wir es auf das verpflichten, wie

es sein soll. Die gefiihlsméfige Bin-
dung ist und bleibt die Grundlage
jeder Erziehung. Ob das Kind ge-
sund oder behindert ist, es kann nur
durch Liebe beeinflufit werden, denn
es lernt alles nur einem Menschen
zuliebe. Die natiirliche Lernmethode
des Kindes ist das Spiel. Ob das Kind
gesund oder behindert ist, es lernt
spielend alle Fertigkeiten und Fa-
higkeiten des werdenden Menschen.

Das Spielbediirfnis, welches beim
gesunden Kind die mannigfaltigen
Formen des umgebenden Lebens an-
nimmt, ist beim behinderten Kind
allerdings gering. Und doch hat die
Forderung und der Unterricht der
geistig Behinderten in weit grofe-
rem Mafe als in einer Normalschule
das Geprige eines Spieles; allerdings
eines planmiafigen.

Gute Spiele konnen auch das In-
teresse stark geschadigter Kinder
wecken. Sie sind erst dann wertvoll,
wenn sie die geistige Tatigkeit des
Kindes anzuregen vermogen. Gibt
man dem gebrechlichen Kind das
Spielmaterial des gesunden Kindes,
merkt man recht bald dessen Un-
zuldnglichkeit. So haben wir in der
Heilpadagog. Hilfsschule Schritt fiir
Schritt jene Spiele erarbeitet, die
ohne ausdriickliche Ermahnung die
Kinder zum Beobachten, Verglei-
chen und Erwégen anregen. Das be-
deutet nichts anderes als Anregung
zum Denken. In mannigfaltigen Aus-

gaben sind gegenwirtig ahnliche
Spiele im Handel.

Nun wissen wir aber, wie langsam
die Entwicklung des Denkens vor
sich geht. Beim gesunden Kind ent-
faltet sich von selber eine fortschrei-
tende Féhigkeit zur Erfassung ob-
jektiver Zusammenhinge. Hand in
Hand mit der Entwicklung des Be-
wuftseins wichst im Kind das In-
teresse fiir die reale Welt. Bereits
mit sechs Jahren ist die ganze Welt
ein einziges spannendes Experimen-
tierfeld. Den geistig Gebrechlichen
fehlt diese natiirliche Schulung. Das
Interesse fiir die Auflenwelt ist ge-
ring. Konservativ verharren sie bei
ihren eigenartigen anthropomor-
phen Vorstellungen, und ohne Hilfe
konnen sie nicht in die reale Welt
hineinwachsen. Wir miissen ihnen
helfen bei dieser Wanderschaft vom
Traumland in unsere reale Welt.
Unser Ziel war darum, unsere ge-
brechlichen Kinder mit der realen
Welt bekannt zu machen.

Diese Reihe von Beschaftigungen
erweckten das Interesse Edwin Kai-
sers, des damaligen Prisidenten der
SHG, und er machte Willi Hiib-
scher, den Leiter des Lehrmittelver-
lages darauf aufmerksam. Es war im
Jahr 1964, als da und dort Sonder-
schulen entstanden und junge Leh-
rer mit viel Begeisterung und mit
wenig Riistzeug die dornenreiche
Arbeit anfingen. Diese Neulinge
brauchten Hilfe. All das, was in der
alltaglichen Schulpraxis erarbeitet
wurde, hitte ein dickes Lehrbuch
gegeben. Wir kennen jedoch das
Schicksal der Lehrbiicher: sie wer-
den gekauft — und liegen gelassen.
Darum haben wir beschlossen, die
wesentlichen Punkte des Lehrganges
als lose Blatter in Mappen heraus-
zugeben. So entstanden die ersten
Arbeitsblitter: «Komm schau!s Das
Kind soll lernen, seine Umwelt be-
obachtend zu erfassen und denkend
zu verstehen. Es soll sehen lernen.
Nun ist aber bei unseren gebrech-
lichen Schiilern das Schauen nur in
beschranktem Mafle ein Sehen, ihr
Denken ist kein Forschen. Den Kin-
dern muf} zuerst die engste Umge-
bung bewufit werden; die Aufmerk-
samkeit fiir das Alltigliche muB ge-
weckt werden. Das Kind soll freudig

229



hineinwachsen in unsere reale Welt;
es soll lernen freudig zu arbeiten
und seine geringen Krafte zielbe-
wubt einzusetzen. Unsere Arbeit
wird durch die Aktivierung des Den-
kens gerechtfertigt und nicht etwa
durch das, was in den Kopfen als
frei verfiighare Kenntnis zuriick-
bleibt. Die Arbeitsblatter ermogli-
chen dem Lehrer seinen Unterricht
moglichst individuell zu gestalten,
denn sie dienen sozusagen der Zu-
sammenfassung; und es steht jedem
frei, das Sachgebiet mit jedem Kind
sooft zu iiben, als es notig scheint.

Kein Lehrmittel ist vollstandig,
und sehr wenige sind allgemein
brauchbar. Die Lehrmittel, die im
Schulalltag gebraucht werden, miis-
sen zum grofiten Teil von den Leh-
rern hergestellt werden. Die Zeit
wird niemals kommen, da der Leh-
rer keine Hilfsmittel anfertigen muf}
sondern alles fertig kaufen kann. So
verschieden sind die Ausfalle, daf}
es immer notig sein wird, indivi-
duelle Hilfsmittel zu erarbeiten, um
die individuellen Schwierigkeiten zu
iiberwinden. Von all den Lehrmit-
teln, die ich im Laufe der Jahre her-
gestellt habe, dienen etwa 3/; zur
Behebung der besonderen Entwick-
lungshemmung eines Kindes. Ledig-
lich bei einem Viertel hat man den
Eindruck, daf sie einer grifleren
Anzahl von Kindern niitzen kénn-
ten und eine Herausgabe sich lohnen
wiirde. Die Uebungsmoglichkeiten
miissen je nach Ursache der Lern-
behinderung verschieden sein. Das
gilt bei der handwerklichen Gestal-
tung wie bei den Kulturtechniken.

Der Kulturmensch hat aufler der
gesprochenen Sprache die Schrift-
sprache: Lesen und Schreiben gehort
zum Kulturmenschen. Wollen wir
unsere geistig gebrechlichen Schiiler
in unsere Kulturwelt einfithren,
miissen wir uns bemiihen, ihnen das
Lesen beizubringen. In der taglichen
Arbeit kamen wir zur Erkenntnis,
daB bei unseren Schiilern das Lese-
bediirfnis gering ist. Das Lesen ist
eine eher passive Beschiftigung, wo-
bei das Resultat nicht handgreiflich
ist. Dies steht im Widerspruch zum
Wesen des Hilfsschiilers. Die meisten
mochten gerne herumhantieren und
etwas Sichtbares zustandebringen.
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Die motorische Aktivitat erhoht die
Arbeitsfreude und die Denkleistung.
Beim Lesen aus einem Buch besteht
aber sehr wenig Moglichkeit zur
Aktivitat. So sind im Laufe der Jah-
re Lesespiele entstanden, von denen
ein Teil in den beiden Mappen
«Lies deine Worter» und «Lies deine
Sétze!» herausgegeben wurde. Die
Spiele ermoglichen beim Lesen eine
motorische Aktivitat, was die Denk-
leistung und die Arbeitsfreude er-
héht. Durch Herumhantieren mit
den einzelnen Wortarten wird etwas
Sichtbares zustandegebracht. Durch
die Arbeitsbldtter wird das Kind,
ohne ausdriickliche Ermahnung zum
selbstdndigen Denken angeregt, denn
das Wort muf} gelesen und verstan-
den werden, ehe es an seinen Platz
gelegt wird.

Die individuellen Fehlerquellen
beim Lesenlernen sind mannigfal-
tig. Diffusitit der Wahrnehmung,
schwankende Aufmerksamkeit, man-
gelnder Formsinn und unklare
sprachliche Artikulation erschweren
den LernprozeB. Zur Forderung der
Lautdifferenzierung wurden neue
Lesespiele eingefiihrt, die dann in
der Mappe «Schau mich gut an,
hast Freude daran» gedruckt wur-
den. Es wurden lediglich die hau-
figsten Schwierigkeiten in der Laut-
differenzierung zusammengestellt.
Dadurch, daB das Kind nicht das
ganze Wort selber bilden muf, wie
dies bei den iiblichen Setzkasten ge-
schieht, kann es seine Aufmerksam-

keit auf jene Lautverbindung kon-
zentrieren, die ihm besondere Miihe
bereitet. Die Blatter konnen nach
Belieben wiederholt werden, denn
bei unseren geistig gebrechlichen
Schiilern gilt «Einmal ist keinmal>.

Auf diesem Grundsatz der Wieder-
holung beruht das kiirzlich erschie-
nene Lehrmittel «Von A-Z». Es ist
ein Leseprogramm fiir die Anfanger
mit reichen Uebungsmoglichkeiten.
Bei jedem Lehrgang miissen wir
Schritt fiir Schritt vorgehen. Je klei-
ner wir die Schritte bemessen, desto
eher konnen wir einen Erfolg erhof-
fen. Die immer wiederkehrende Fra-
ge in der Didaktik fiir den Unter-
richt bei Geistesschwachen ist, wie
wir die einzelnen Aufgaben in
kleinste Teile aufteilen konnen. Die
Antwort ist Kathi Aeschbach glan-
zend gelungen.

Es wire schon, wenn andere Kol-
legen auch bereit wiren, ihre er-
probten Hilfsmittel anderen zur Ver-
fiigung zu stellen, und davon zu
profitieren, daB Herr Hiibscher
ihnen in grofiziigiger Weise die
Moglichkeit zur Veroffentlichung
ihrer Arbeit bietet. Selbstverstind-
lich geht das nicht, solange man
seine eigenen Werke als Schatz des
Tutanchamun betrachtet, die ins
Grab mitgenommen werden miis-
sen. Offene Tiiren und offene Hefte
tun unserer eigenen Aktivitit auch
wohl, denn sie bringen frische Luft
in unsere Schulstube, die erquickt

und anregt. Luise Rossier

Seminar
«Didaktische Lehrmittel an Sonderschulen»

Auf Anregung der SHG-Sektion
St.Gallen / Appenzell / Fiirstentum
Liechtenstein fand am 16. und 17.
September 1977 in Vevey ein Semi-
nar statt, an welchem rund 30 Son-
der- und Hilfsschullehrer sowie an-
dere kompetente Fachpersonen teil-
nahmen. Es wurde von W. Hiibscher,
Leiter des Lehrmittelverlages SHG,
prasidiert.

Im Laufe des Sommers war eine
Umfrage durchgefiihrt worden, mit
welcher Informationen iiber folgen-
de Punkte eingeholt wurden:

1. Lehrmittel, die bereits verwendet
werden.

2. Lehrmittel, die von den Lehrern
fiir ihre Schulen selber oder in
Arbeitsgruppen erarbeitet wur-
den.

3. Lehrmittel, die noch geschaffen
werden sollen.

Eine Vielfalt von Informationen
ging ein und die Auswertung diente
als Grundlage fiir das Seminar.

In 2 Referaten zeigten K. Aesch-
bach und P. Zurschmiede (Solo-



thurn) wie die Arbeitsblatter «Von
1-10» resp. «Von A-Z» ausgearbeitet
wurden. L. Rossier (Ziirich) be-
schrieb in ihrem Referat das Entste-
hen der ersten Lehrmittel fiir Son-
derschulen und F. Biichel (Diidin-
gen) sprach aus der Sicht des Theo-
retikers; beide Referate werden in
der SER veroffentlicht.

Zweimal arbeiteten die Seminar-
teilnehmer in drei Gruppen und die
Resultate wurden am 17. September
in einer Plenarsitzung zusammen-
gefafit: Die Lehrmittelumfrage zeig-
te, daB die Lehrmittel des Lehr-
mittelverlages SHG recht guten An-
klang finden. Allerdings gibt die
Umfrage keine Auskunft tiber die
Brauchbarkeit.

Der Verlag soll in gleichem Rah-
men weiterbestehen wie bisher und
nicht nur nach rein kaufménnischen
Prinzipien gefiihrt werden.

Bei der Konzipierung eines Lehr-
mittels wird Wert gelegt auf eine
methodische Systematik. Die Form
der Arbeitsmappen findet groflen
Anklang.

Die Lehrmittel sollen moglichst
fiir die gesamte deutschsprachige
Schweiz geschaffen werden.

Konkret wurden folgende Vor-
schlige fiir neu zu schaffende Lehr-
mittel unterbreitet:

— Die Arbeitsblatter «Von 1-10»
sollten erweitert werden auf «Von
1-100>.

— Die Arbeitsblatter «Von A-Z» soll-
ten ins Schriftdeutsche iibertragen
werden.

— Voriibungen zum Schreiben (in
der Art der Voriibungen von K.
Aeschbach).

— Setzkasten mit grofen, hand-

lichen Buchstaben.

Kochlehrgang (Hauswirtschaft/

Kochen). Zur Erhebung der Be-

diirfnisse sollte evtl. ein Kurs fiir

die Lehrkrafte dieses Unterrichts
organisiert werden.

— Differenzierungsblatter (die be-
stehenden sind z.T. zu klein).

— Lehrmittel iiber Uhr/Zeit: metho-
disch/didaktisch fiir den Lehrer.

- Fortsetzung des Lesebuches «Sun-
neland», welches realitdtsbezogen,
sprachlich moglichst einfach sein
soll.

— Sachlesebuch fiir die Oberstufe
mit Lebenskunde: sehr lebensnah,
lebensvorbereitend, praxisbezogen.
Dieses Buch sollte der Schiiler
spater behalten konnen.

— Rechenlehrmittel als Anschluf} an
die Oberstufe.

Die Auswahl an Lehrmitteln ist sehr
groB und erfordert eine entsprechen-
de Information. Die SER sollte pro
Nummer iuber ein bis zwei Lehr-
mittel detailliert orientieren.

Es wird der Wunsch geauBert, daf}
das Seminar im kommenden Jahr
weitergefithrt wird und daBl eine
Konzentrationswoche stattfindet.

Die Lehrmittelkommission ist be-
auftragt, die Wiinsche nach Mog-
lichkeit zu konkretisieren. Sie wird
dabei jedoch nach Bedarf auf die
Mithilfe von dafiir einzusetzenden
Arbeitsgruppen angewiesen sein.

Karin Marti

Arbeitstagung der Heilpidagogischen Schulen
in Wattwil

Die Mitarbeiter der Heilpadagogi-
schen Schulen und Heime der Kan-
tone St.Gallen, Appenzell und des
Fiirstentums Liechtenstein fiithrten
am vergangenen Mittwoch in der
Heilpéddagogischen Schule Wattwil
eine Arbeitstagung durch. Thema
der Arbeitstagung war die Frage, ob
auch fiir den Unterricht in Heilpad-
agogischen Schulen Richtlinien oder
Arbeitspline aufgestellt werden sol-
len. Jede Sekundarschule, jede Pri-
marschule hat ihren Lehrplan, nach

dem sich der Lehrer mehr oder we-
niger genau zu richten hat. In der
Heilpiadagogischen Schule ist die Si-
tuation aber eine ganz andere. Jedes
Kind bringt eine individuelle Auf-
gabe fiir den Lehrer. Jedes Kind hat
eine andere Behinderung und daher
an anderen Orten Ausfille oder be-
sondere Moglichkeiten. Das fithrt
dazu, daBl im Grunde genommen der
Lehrer fir jedes Kind einen indivi-
duellen Lehrplan aufstellen muf}.
Eine Arbeitsgruppe von Heilpad-

agogen aus dem Kanton Bern hat
die Aufgabe, Richtlinien auszuar-
beiten, dennoch gewagt. Herr Bitter-
lin, von der Fiirsorgedirektion des
Kantons Bern, stellte in seinem Re-
ferat diesen Arbeitsplan und dessen
Entstehung vor. Es zeigte sich da-
bei, daB ein solcher Plan durchaus
eine Hilfe fiir den Heilpddagogen
sein kann, auch wenn er in keiner
Art und Weise damit von der Auf-
gabe entbunden ist, fiir jedes Kind
individuell die Lernziele festzule-
gen. Es wird Sache der Berner Kol-
legen sein, diesen Arbeitsplan, der
griindlich erarbeitet worden ist, in
der FErziehungs-Rundschau darzu-
stellen.

Fine besondere Hilfe kann ein
solcher Richtlinienplan sein, um die
von auflen oft schwer durchschau-
bare Arbeit, die in den Heilpadago-
gischen Schulen geleistet wird,
transparenter zu machen. Eltern
und Behordemitglieder, die einen
solchen Plan lesen, werden sich,
wenn er einmal publiziert wird, ein
besseres Bild machen kiénnen, wor-
um es hier eigentlich geht; wie
stark lebenspraktische Erfordernisse
im Vordergrund stehen, wie stark
auch die Gemiitsbildung, die Per-
sonlichkeitsbildung des behinderten
Kindes im Zentrum der Bemiihun-
gen steht. Vielleicht konnen Eltern
dann auch besser verstehen, daf} es
in der Heilpadagogischen Schule oft
nicht in erster Linie darum geht,
einem Kind schreiben, lesen und
rechnen beizubringen, weil so viel
anderes wichtiger ist.

Der vorgestellte Berner Arbeits-
plan und die Bemithung Richtlinien
zu erarbeiten, blieben aber nicht
unangefochten. Der Heilpadagoge
ist bisher in der besonderen Situa-
tion, dafB} er einen duferst weit um-
schriebenen Auftrag hat und in sei-
nen personlichen Bemiithungen, wie
kaum in einem Beruf, durch keine
Reglementierung eingeengt ist. Die
Frage, ob solche Richtlinien nicht
zu einer Einengung fithren, wurde
daher mit Recht gestellt, denn wenn
der Heilpddagoge individuell auf
das Kind eingehen muf, dann
braucht er diese weite Freiheit,
sonst kann er dem einen oder ande-
ren Kind nicht gerecht werden.
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Die Arbeitstagung in Wattwil,
die damit auch um Grundfragen des
heilpadagogischen Berufes kreiste,
ergab in vielen Richtungen frucht-
bare Denkanstofle, konnte aber das
Thema nur im Umrifl skizzieren.

Wichtig wird es sein, in weiteren
Arbeitstagungen an den aufgewor-
fenen Problemen zu arbeiten.

Hans Hasler, Heilpadagogische Schule
Wiggenhof, 9400 Rorschacherberg

3. Fortbildungskurs fiir Mitarbeiter
der Heilpddagogischen Schulen und Heime

Vom 17. bis 21. Oktober wurde im
Ferienheim «Lihn» in Filzbach GL
ein freiwilliger Fortbildungskurs
durchgefiihrt. Organisiert wurde er
von der Sektion St.Gallen, Appen-
zell und Fiirstentum Liechtenstein.
Eingeladen waren die Mitarbeiter
der Heilpadagogischen Schulen und
Heime der Kantone SG, AR, AI, GL,
GR, TG und des Fiirstentums Liech-
tenstein. Als auflerordentlich positiv
darf die hohe Kursbeteiligung ge-
wertet werden. Diese spricht fiir die
Weiterbildungswilligkeit der Heil-
padagogen und die Aktualitdt der
Themenwahl. Das Kursthema war:
Grundfragen der Sprachférderung
in der Heilpddagogik.

Die Kurskonzeption sah theore-
tische Vortriage und kiinstlerisch-
praktische Kurse vor.

— Dr. H. Chipman, Uni Genf
Sprachentwicklung beim geistig
behinderten Kind

— Frau Dr. med. ORL M. Valenta
Sprachstérungen beim geistig be-
hinderten Kind

- Frau S. Muischneek, Rhythmik-
lehrerin
Sprache und Rhythmus

— FrauW. Dreher, Sprachgestalterin
Beitrag zur Sprachférderung (aus
anthroposophischer Sicht)

versuchten eher theoretische Er-

kenntnisse und Gedankengange zu
vermitteln.

Am Nachmittag wurden kiinstle-
risch-praktische Kurse durchgefiihrt.
Die Kursteilnehmer konnten sich
fiir eine der folgenden Gruppenver-
anstaltungen entscheiden:

— Singspiele und Tanz

Frau A. Beerli
— Puppenspiel

Frau W. Mohr
—~ Arbeiten mit Ton

Herr D. Tschritter
— Jeux dramatiques

Herr J. Fiirholz
— Musik und Sprachanbahnung

Herr H. Hasler
— Scheiblauer-Rhythmik

Frau S. Muischneek

Durch diese Konzeption konnte
eine, dem grofiten Teil des Zielpub-
likums entsprechende, Kursform ver-
wirklicht werden. Da die Moglich-
keiten zum Erfahrungs- und Mei-
nungsaustausch wahrend des Schul-
jahres gering sind, nutzten die Kurs-
teilnehmer die Gelegenheit zu Ge-
sprachen in Gruppen.

Einerseits motivierte die Kurs-
woche zu intensiverer Auseinander-
setzung mit der Sprache, anderer-
seits konnen verschiedene Anregun-
gen, Uebungen usw. direkt in die
Bildungsarbeit mit dem geistig be-
hinderten Kind einflieBen. In die-
sem Sinn kann von einer gelunge-
nen Fortbildungswoche gesprochen
werden. M. Eberhard

Fortbildungslehrgang im Orff-Institut Salzburg

Elementare Musik- und Bewegungs-
erziehung in der sozial- und heilpad-
agogischen Praxis

Leitung: Professor Wilhelm Keller

Zeit: 20. Februar bis 23. Juni 1978
(Sommersemester)

Teilnahmebedingungen: Lehrerpa-
tent und Nachweis einer abgeschlos-
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senen heilpdd. Ausbildung. Unter-
richtspraxis

Lernziele: Die Lehrgangsteilnehmer
sollen lernen mit Gruppen lern-,
geistig-, korper- und mehrfach be-
hinderter Kinder und Jugendlicher
produktiv und reproduktiv zu musi-
zieren, zu tanzen und musikalisch-

sprachlich-tanzerische Spiele durch-
zufiihren, das Orff-Instrumentarium
und andere fiir elementares Musi-
zieren und Bewegungsbegleitung ge-
eignete Schallerzeuger im Sinne
kompensatorischer Musikpadagogik
anzuwenden und damit zusammen-
hingende didaktische und methodi-
sche Probleme kritisch zu betrach-
ten und zu losen, Versuche und Un-
tersuchungen zu empirischer Siche-
rung und Erforschung der sozial-
und heilpadagogischen Anwendung
elementarer Musizier- und Tanzfor-
men mitzumachen und durchzufiih-
ren

Auskunft und Anmeldung: Zentral-
stelle fiir Lehrerfortbildung, Sahli-
str. 44, 3012 Bern, Tel. 031 24 43 03
Anmeldeschlufi: Ende Dez. 1977
Das detaillierte Programm erhalten
Sie, wenn Sie ein adressiertes Re-
tourkuvert einsenden.

Es kann ein Bildungsurlaub ge-
wiahrt werden gemafl Art. 8 bis 15
der Verordnung iiber die Fortbil-
dung der Lehrerschaft vom 20. 12.
73, d.h. unter anderem, dafBl der
Staat bei weiterlaufender Lohnzah-
lung die Kosten fiir die Stellvertre-
tung itbernimmt.

Heilpidagogen auf
Orientierungsreise
im Berner Jura

Der Berner Jura ist ein heilpad-
agogisches Problem (ebenso wie
Nordirland oder Siidafrika). Er ist
das verhaltensgestorte, nie ganz an-
genommene Adoptivkind unseres
Kantons Bern, das seit langem um
die Loslosung kampft, die ihm auch
heute noch nicht nach seinem
Wunsch gelingt, weil sein siidlicher
Teil demokratisch — mehrheitlich
bei Bern bleiben will. — Eine Grup-
pe von altbernischen Heilpadagogen
begab sich per Car auf eine Orien-
tierungsfahrt in den Bernmer Jura.
Der Geschiftsinhaber des Carunter-
nehmens, der uns chauffierte, be-
merkte auf dem Hinweg, dafl seit
einiger Zeit Touristenfahrten in
den Berner Jura wegen mangelnder
Nachfrage nicht mehr unternom-
men werden. Fiirchten wir uns, in
den Berner Jura zu fahren?



In der Hinterstube einer siid-
jurassischen Wirtschaft begegnen
wir einem Kollegen, der uns aus
dem Stegreif einen sehr wertvollen
Einblick in das Denken und Emp-
finden der Siidjurassier vermittelt:
«Im Siidjura hat man geschlafen . . .
Wihrenddem im Nordjura der Geist
(Iesprit) und damit die Schulung
der Bevilkerung das Wesentlichste
war, kiimmerte man sich im Siiden
mehr um wirtschaftliche Dinge (a
faire des sous).» Die Berner Kan-
tonsregierung habe damals Ulrich
Zwingli’'s Worte nicht verstanden:
«Der Geist 1afit sich nicht mit einem
Knebel verdruckens», als sie im Jura
viele Priester ihrer Stelle enthoben
hat. Wir hoérten von den Taufern
(Mennoniten), die sich im 16. Jahr-
hundert von Zwingli in der Frage,
ob der Glaube mit Staatsgewalt, d.h.
wenn notig mit dem Schwert, aus-
zubreiten sei oder nicht, getrennt
haben und auf ihrer Flucht vor den
«Gnadigen Herren von Bern» in den
Jura unter dem Schutz des katho-
lischen Bischofs ein Zuhause fanden.
Bald gaben sie dort den Grund-
herren einen grofleren Pachtzins
ab als die einheimischen Bewohner.
Bewunderung und Neid zugleich
waren die Folge. Das Berner Tag-
blatt berichtete am Tag unserer
Orientierungsreise, daf} eine weitere
Tauferschule in La Paturatte/Mont-
faucon aufgehoben werde und die
deutschsprachigen Schulkinder fort-
an in einem Bus nach Mont Trame-
lan gefithrt wiirden. Von den im
Jura noch um die Jahrhundertwende
bestehenden 78 deutschsprachigen
Schulen existieren heute noch drei
Tauferschulen. Nicht ohne eine ge-
wisse Bitterkeit berichtete unser Ge-
wahrsmann von den Ereignissen, die
er selber erleben mufite als Folge
der Strategie der nordjurassischen
Extremisten. Hier setzte fiir uns be-
reits die heilpadagogische Frage-
stellung ein: wie kénnen wir helfen,
unverarbeitete Erlebnisse, die z.T.
iiber mehrere Generationen zuriick-
liegen, zu entschirfen und dem Zu-
griff tiefer Verbitterung zu ent-
winden? — «Wenn der neue Kanton
Jura eidgenéssisch nicht angenom-
men wird, dann allerdings wird es
kompliziert.» bekamen wir mit auf
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den Weg zum iiberdenken. Der
Etang de la Gruyeére war grau und
kalt, und als wir den Clos du
Doubs iiberquerten, um in St. Ur-
sanne das mittelalterliche Kleinod
La Collégiale mit den Ueberresten
des ehemaligen Klosters und gei-
stigen Zentrums zu besichtigen, reg-
nete es in Stromen. In einer nord-
jurassischen Gemeinde wurden wir
anschliefend vom dortigen Gemein-
deprasidenten freundlich empfan-
gen. Mit markanten und eindeuti-
gen Worten bekannte sich der Politi-
ker und Schulfachmann zum zu-
kiinftigen neuen Kanton. «Ich bin
Separatist,» sagte er, «aber ich bin
kein Wilder (un sauvage), oder
nicht? . .. Sie sind im Nordjura, und
besonders in unserer Gemeinde, stets
herzlich willkommen.» Die Gemein-
debehérden spendierten uns freund-
licherweise einen Kaffee zu unserem
Nachtessen. Lebendig und mit sicht-
licher Begeisterung schilderte der
Behordevertreter die Verhiltnisse
seiner Gemeinde und beantwortete
selbstsicher und geschickt die zum
Teil heiklen Fragen aus unserer
Mitte. «Der Kampf geht weiter!»
(La lutte continue). Daran liel er
keinen Zweifel.

Und was sollten wir Heilpadago-
gen aus dem Berner Oberland, dem
Seeland und dem Emmental den-
ken? Solche Begegnungen sind un-
bequem. Sie fordern die Bereitschaft,
als Staatsbiirger und nicht nur von
Berufes wegen an eine Heilung —
modern ausgedriickt: an eine Thera-
piemoéglichkeit — zu glauben. Kén-
nen und sollen wir etwas tun? Ge-
hort Heilpddagogik abgesondertvom
pulsierenden, «<normalen» Leben ins
Schulzimmer der Kleinklassen und
Sonderschulheime verbannt; oder
gehort sie vermehrt iiberall dorthin,
wo Heilung (Therapie) dringend
notwendig ist, sogar im staatspoli-
tischen Bereich? Innere Anteilnahme
ist schon sehr viel wert; das wissen
wir aus der Praxis. Wenn es uns ge-
lingt, in der eigenen Familie und
an unserem Arbeitsplatz echte Zu-
sammenarbeit zu leben und Angst,
HaB und Bitterkeit mit Nichsten-
liebe zu beantworten, dann offnet
sich uns vielleicht auch ein Weg,
um den Mitbiirgern im Norden un-

seres Kantons bei der Losung ihrer
Schwierigkeiten zur Seite zu stehen.
Peter Hegi

NEUE SJW-HEFTE

Nr. 1389 «Moiinner, Rider und Moto-
ren». Die Geschichte des Automobils,
Text und Illustrationen von Godi Leiser.

Das 48 Seiten starke Heft diirfte die
technisch interessierten Schiiler der
Oberstufe ansprechen. Hier ist auf rela-
tiv kleinem Raum eine ganze Entwick-
lungsgeschichte zusammengetragen. Vie-
le unserer Schiiler besitzen ja ganze
Sammlungen von Automodellen und
Oldtimern, so kommt dieses Heft mit
seinen zahlreichen technischen Daten
sicher einem Wissensbediirfnis entgegen.
Ueberdies kénnten die schmissigen Fe-
derzeichnungen zu eigenem Zeichnen
anregen. Hz

Nr. 1399 Jiirg Stolz: Mohammeds
Markttag. Reihe: Fiir das erste Lesealter,
von 9 Jahren an.

Auf der Insel Djerba wohnt Moham-
med mit seinen Eltern und Schwestern.
Wie ein Tag im Leben einer tunesischen
Famile aussieht — speziell ein Markttag —
davon erzihlt dieses Heft. Sogar einem
Marchenerzéhler diirfen wir zuhéren.

Die vielen Bleistiftzeichnungen ergan-
zen die leicht verstdndliche Erzdhlung
und geben eine Fiille von Sprechanlassen.

Fiir die obere Mittelstufe als Klassen-
lektiire sehr empfohlen!

Nr. 1400 Hans Zysset: Gefangen auf
Burg Brandis. Reihe: Geschichte, von 12
Jahren an.

Die Begebenheit spielt im Vogteigebiet
der Burg Brandis im Emmental zu der
Zeit, da landauf, landab in Hetzjagden
nach Gaunern und Landstreichern ge-
sucht wurde.

Neben dem geschichtlichen Hinter-
grund werden Probleme der damaligen
Rechtsprechung, der Landstreicher und
der Verdingbuben anschaulich und span-
nend geschildert.

Als Klassenlektiire zur Veranschauli-
chung, fiir die Zeit unmittelbar vor der
Franzésischen Revolution, sehr geeignet
und empfohlen. RP/GM

Nr. 1402 Ernst E. Vollenweider: Mi-
guels erste Liebe. Reihe: Literarisches,
von 15 Jahren an.

Miguel ist der Sohn eines Fischers auf
einer Baleareninsel. In der touristischen
Hochsaison bekommt er Kontakt mit ei-
nem jungen Maidchen aus Paris. Bald
hat er nur noch Gedanken fiir dieses
Maidchen, das seinem Lebenskreis so
fremd ist.

Mehrere Monate spater folgt er einer
Einladung von Giséles Eltern nach Paris.
Hier in der Grofistadt werden die Un-
terschiede zwischen dem schlichten Spa-
nier und dem verwohnten Einzelkind be-
sonders kraf}.

233



Miguel kehrt in seine Welt zuriick,
um eine Erfahrung reicher.

Als Klassenlektiire fiir die Oberstufe
empfohlen.

Nr. 1403 Willi Dolder: Tier-Kinder-
stuben. Reihe: Aus der Natur, von 11
Jahren an.

Die nicht alltaglichen, sehr gut gelun-
genen Photos von Tiermiittern und ih-
ren Jungen aus verschiedenen Klima-
zonen werden die aufgeweckteren Schii-
ler der angegebenen Altersstufe anregen,
sich auch mit dem klaren und sehr in-
struktiven Text zu befassen.

In der Hand des Lehrers bietet das
Heft, zusammen mt den Abbildungen,
viele Moglichkeiten zu vertiefenden Un-
terrichtsgesprachen.

Nr. 1433 «Der grofie Goldrausch von
Alaska» von Thomas Jeier. Gestaltung
Judith Olonetzky-Baltensperger (nach
zeitgenossischen Verdffentlichungen des
Herder Verlages).

Die Goldfunde in der Klondike-Region
versetzten Tausende in einen wahren
Taumel. Alles dringte nach dem sagen-
haften Goldland Alaska, und die wenig-
sten ahnten, welchen Entbehrungen sie
entgegenfuhren. Die vorliegende Bear-
beitung dieser abenteuerlichen Geschich-
te gibt ein eindriickliches Bild von den
fast unvorstellbaren Strapazen auf dem
Weg ins Innere von Alaska. Gliick brach-
te das Goldfieber keinem. Wer in der ei-
sigen Kilte nicht Gesundheit und Leben
verlor und schlieBlich etwas Gold aus
dem Boden schiirfte, der verlor es wie-
der in den Schankbuden und Spielhéllen.

Das Biichlein ist fiir Oberschiiler nicht
unbedingt einfach zum Lesen. Als Vor-
lesestoff und mit den Erlduterungen des
Lehrers kann es den jungen Menschen,
die ja alle auch vom Gliick trdumen,
wertvolle Erkenntnisse auf den Weg ge-
ben. Eine gute Erginzung zum Unter-
richt in Geographie und Geschichte
Amerikas. Hz

Neue Biicher aus dem Blaukreuz-
Verlag,

die sich auch fiir Hilfs- und Sonder-
schiiler eignen.

Der Lehrmittelverlag SHG gibt
alle zwei Jahre ein neues Verzeich-
nis geeigneter Jugendbiicher heraus,
das immer wieder verlangt wird.
Von einer Arbeitsgruppe werden je-
weilen die neu auf dem Markt er-
scheinenden Biicher gesichtet und
dann in die vier Gruppen Unter-,
Mittel- und Oberstufe, sowie Sonder.
schule eingeteilt. Unter jenen Bii-
chern, die sich hervorragend fiir
diese Stufen eignen, weil sie sowohl
vom Inhalt als auch vom Druck her
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angepalt sind, kénnen einige neue
aus dem Blaukreuz-Verlag genannt
werden. Zu diesen gehoren:

Sina Martig: Onkel Joachim. Zeich-
nungen von Alfred Kobel, 80 S., Papp-
band, Fr. 12.80.

In diesem reizend illustrierten Bind-
chen sind einige kurzweilige neue Ge-
schichten zusammengetragen, bei denen
die Hilfsbereitschaft eine Rolle spielt. Sie
sind kurz und in der Sprache einfach,
wodurch sie vor allem auch fiir jiingere
Hilfs- und Sonderschiiler geeignet sind.
Threm Lesevermogen kommt zudem der
Druck entgegen, der klar und ziemlich
grof ist.

Ursula Lehmann-Gugolz: Urselis grofie
Ferien. Zeichnungen von Fernand Mon-
nier. 96 S., Pappband, Fr. 12.80.

Das vorliegende Bindchen schildert
den Sommer im Bergdorf Klosters, der
auch fiir Kinder in einfachsten Verhalt-
nissen hochst abwechslungsreich sein
kann. Es 148t sich in und mit der Natur
gut leben. Was dieses Bandchen aus-
zeichnet, ist die Verstidndlichkeit der
Sprache, sowie der Druck. Die Satzchen
sind einfach, und viele beginnen mit
einer neuen Zeile, was man fiir Schiiler,
die etwas Miihe haben im Lesen, gerne
entgegen nimmt.

Lisbeth Kétterer: Cora, ein junger
Blindenfiihrerhund. Zeichnungen von
Rolf Holstein. 64 S. Pappband, Fr. 11.80.

Wie die junge Cora, die den Eltern
nicht willkommen ist, mit der aber die
Kinder herumtollen, zum Blindenfiihrer-
hund wird, ist der Inhalt dieser Ge-
schichte. Sie stellt etwelche Anforderun-
gen an das Verstindnis, da doch eher
wenig Vorstellungen iiber das Blindsein
bestehen.

Hedwig Bolliger: Mustafa, wo bleibst
du? 128 S., Zeichnungen von Sita Jucker,
Efalin, Fr. 15.80.

Es handelt sich hier um den zweiten
Teil der fréhlichen Feriengeschichte, in
deren Mittelpunkt der aus Paris stam-
mende Algerierjunge ist. Sie spielt am
Genfersee, wo es Enttauschungen, aber
auch Ueberraschungen absetzt. Die Lek-
tire dieses Buches erfordert einige Vor-
aussetzungen, wie sie erst in der Ober-
stufe anzutreffen sind. Da der Druck zu-
dem etwas klein ist, werden wohl nur
gute Leser zu diesem Buch greifen. W. H.

LITERATUR

Hartmut Diederley: «Schwimmen mit
geistig behinderten Kindern und Jugend-
lichen», eine heilpadagogische Therapie.
64 S. kart. 1977 Schindele Verlag, Rhein-
stetten. DM 9.20 (2. Auflage).

Immer mehr Sonderschulen und Hei-
me verfiigen iiber Schwimmbider fiir

ihre behinderten Schiitzlinge. Das ist er-
freulich, hilft doch gerade die Bewegung
im Wasser in vielfialtiger Weise Schran-
ken und Aengste abzubauen und den
meist geschwichten Organismus zu star-
ken. Das kleine Biichlein gibt viele An-
regungen zum Schwimmunterricht mit
Geistigbehinderten, von den Trocken-
iibungen, zu Wassergewshnungsiibun-
gen bis zum Tauchen und Schwimmen.
Wenn auch in dieser Sparte systematisch
und methodisch vorgegangen wird, kon-
nen optimale Ergebnisse erzielt werden.
Wir moéchten darum das Werklein be-
stens empfehlen. Heizmann

Hans Boedecker/G. Rademacher: Das
Taschenbuch im Unterricht 2. O. Maier
Verlag, Ravensburg 1977.

Dem Lehrer aller Schulformen in Pri-
mar- und Sekundarstufe I legt der Otto
Maier Verlag Ravensburg hier zum
zweiten Mal eine Reihe von Beispielen
und Modellen vor, durch deren Grund-
struktur und didaktische Zielsetzung er
in der derzeitigen literaturdidaktischen
Landschaft Hinweise und Hilfe fiir die
Arbeit mit dem Taschenbuch erhalt. Er
gewinnt bei der Durchsicht der stufenbe-
zogenen Beispiele vielfiltige Einsichten
iiber textwissenschaftliche, methodische
und lernzielorientierte Aspekte:

Einsichten iiber Texte, Textart und

Textfunktion, Einsichten iiber Lese-

motivation und Lesefdhigkeit, zur Re-

zeption und zur kritischen Distanz,

Einsichten iiber methodische Wege zur

ErschlieBung des Textes.

Die hier vorgelegten Anregungen be-
ziehen sich auf Ravensburger Taschen-
biicher. Die Unterrichtsbeispiele sind je-
doch so angelegt, daB in dhnlicher Weise
mit Taschenbiichern anderer Verlage ge-
arbeitet werden konnte.

Der Otto Maier Verlag gibt dieses
kleine Werk kostenlos an Padagogen und
Pidagogikstudenten ab, wenn es — mit
Schulstempel — direkt angefordert wird.

Alison Louw: Kuscheltiere und Pup-
pen. Aus dem Englischen iibertragen von
Barbara Blezinger. 72 S. mit etwa 50
Farbfotos und etwa 110 Zeichnungen.
Otto Maier Verlag Ravensburg, 1977.
DM 16.—.

Das Nilpferd Niipfel, die Puppe Kite
Kaliko, Knuffy Knuddelbar, die Riesen-
schnecke Samson: Die Schnittmuster fiir
drei Dutzend Kuscheltiere und Puppen
vom kleinen Greifling fiir das Baby bis
zum Sitztier von beachtlicher Grifle sind
in diesem neuen Ravensburger Ideen-
buch versammelt. Dazu viele Hinweise,
wie man diese Spielsachen dekorieren
und variieren kann. Zu jedem Bastelvor-
schlag ist natiirlich in der genauen An-
leitung zu lesen, wie man das Tier oder
die Puppe anfertigt; eine Materialliste
weist aus, welche Materialien und wel-
che Mengen benétigt werden. Alle Mo-
delle werden in Farbfotos vorgestellt!



Moyna McWilliam und Dorothy Ship-
mann: Basteln mit Blumen, Blittern und
Grésern. Aus dem Englischen von Mar-
tin Hagensen. 72 S. mit ca. 80 Farbfotos
und ca. 10 Zeichnungen. Otto Maier Ver-
lag Ravensburg, 1977. DM 16.—.

Das Buch «Basteln mit Blumen, Blit-
tern und Grisern» von Moyna McWil-
liam und Dorothy Shipmann will ein
Ideenbuch sein — oder anders: ein grof3-
formatiges Hobbybuch. Es bringt also
nicht eine Einfithrung in eine bestimm-
te Technik mit vielen technischen Erkla-
rungen: Es zeigt Beschéftigungsmoglich-
keiten, die spontan ausgefithrt werden
koénnen, zu denen keine miihsam erlern-
ten Vorkenntnisse gebraucht werden. Es
werden trotzdem sehr stimmungsvolle,
zuweilen elegante Beispiele vorgefiihrt,
die einige Anspriiche an den Geschmack
des Lesers stellen.

Gerd Biermann: Kinder im Schulstref.
235 S., Fr. 19.50, Ernst Reinhardt Ver-
lag Miinchen/Basel 1977. (Band 24 der
Beitriage zur Kinderpsychotherapie)

In diesem Buch werden die wichtig-
sten Referate einer Informationstagung
der Aktion Jugendschutz im April 1976
in Ludwigshafen zusammengefafit. Die
Sammlung wird durch wesentliche Fach-
aufsitze erweitert. Als Autoren der 21
Kapitel zeichnen vor allem Mediziner
und Psychologen, was sich oft auch in
der Sprache ausdriickt.

Ein erster Block von Beitragen befaft
sich mit der Schulfiahigkeit (Schulreife).
Er zeigt, daB die Vorschule das Kind oft
iiberfordert, wobei die Ueberforderung
nicht vor allem eine stoffliche, sondern
eine soziale und emotionale ist. Spateres
Schulversagen wird in vielen Fillen auf
eine zu frithe Einschulung zuriickgefiihrt.

Dem Kindergarten, vor allem sozial
und musisch bildend, wird grofie Bedeu-
tung beigemessen. Der Kindergarten soll-
te von Erziehern (auch Minnern) und
nicht von Lehrern gefiihrt werden. Ein
weiterer Block befafit sich mit dem &lte-
ren Schiiler. Er zeigt die negativen Fol-
gen der Bildung von Schulzentren mit
langen Anmarschwegen, der Aufhebung
des Klassenlehrersystems, der iiberlade-
nen Lehrpline und der zwar modernen,
aber schiilerfeindlichen Schulhausbauten.

Die nichsten Kapitel befassen sich mit
speziellen Problemen wie Pubertit, Leg-
asthenie, Schulangst, Schiilerselbstmord,
Schulkrankheit, Problemen der chronisch-
kranken Schiiler und des friihkindlich
hirngeschadigten Schiilers. Hier werden
praktische Hinweise zum Umgang mit
solchen Kindern gegeben.

Als Alternativen zur Leistungsschule
werden die integrierte Gesamtschule und
die Montessorischule vorgestellt.

Weitere Abschnitte befassen sich mit
Jugendhilfe, Freizeit des Schiilers und
der Gesundheitserziehung als Aufgabe
der Schule Ein Aufsatz ist der berufs-
tatigen Mutter und ihrem Schulkind ge-
widmet.

Ein Beitrag zeigt die Moglichkeiten
autogenen Trainings fiir Schiiler und
Lehrer.

Das letzte Kapitel ist eine Standort-
bestimmung der heutigen Schule. Es zeigt
die Flut von politisch oder wirtschaftlich
begriindeten Methoden, die uns in letzter
Zeit iiberrollt haben und die daraus re-
sultierende Unsicherheit im Erziehungs-
wesen.

Literatur-, Anschriften-, Namen- und
Sachverzeichnis runden das Buch ab.

Das Werk zeigt deutsche Verhaltnisse.
Die Aussagen kénnen zum grofien Teil
auch auf schweizerische Verhaltnisse
tibertragen werden.

Diese Aufsatzsammlung ist vor allem
fur Lehrer lesenswert. Sie kann ihnen
helfen, schwierige Schiiler besser zu ver-
stehen und entsprechend zu handeln. mh

Jorg Grond (Hrsg.): «Fritherziechung
behinderter Kinder». Standpunkte der
Heilpadagogik und der Sozialversiche-
rung. Verlag der Schweiz. Zentralstelle
fiir Heilpadagogik, 6004 Luzern. 88 S.
kart. 1977. Fr. 9.—.

Diese Orientierungsschrift wurde im
Auftrag der SHG angefertigt. Es sind die
iiberarbeiteten Referate einer Fortbil-
dungstagung fiir Trager und Mitarbeiter
der Heilpadagogischen Dienste, durchge-
fithrt vom HPS Ziirich. Die SHG hofft,
daBl diese Veroffentlichung mithelfen
darf, die Friihberatungsdienste bekannt
zu machen und den Mitarbeitern und
Heilpadagogen wertvolle Impulse geben
zu diirfen. Einen geschichtlichen Abrif3
iiber die Entwicklung dieser Dienste ver-
mittelt Frau S. Hegi; Frau M. Gerber,
Zentralsekretarin der SHG, berichtet
tiber die bisherige Titigkeit und die In-
tentionen der SHG auf diesem Teilgebiet
ihrer Arbeit. Die SHG zeichnet ja als
Trager des Kurswesens und stellt fiir die
organisatorischen Belange ihr Sekretariat
zur Verfiigung. Ueber Gegenstand, Ziele
und Aufgaben der FE bringt die Publi-
kation einen ausfiihrlichen Aufsatz von
J.Grond, den wir jedem Interessierten
zur Lektiire empfehlen mdochten. Die
finanziellen Fragen beleuchtet H. R.
Zaugg. Hz

Antoinette Becker und Elisabeth Nig-
gemeyer: Meine Familie — Deine Fami-
lie. Ravensburg, Otto Maier Verlag, 1977.
171 S., uber 300 Fotos, Ppbd. Fr. 22.60,
DM 25.—.

Sechzehn Familienszenen, 16 versch.
Familienverhialtnisse — alle aus Berlin —
werden uns hier in Wort und Fotos vor-
gestellt. Uns wird klar, nicht jedes Kind
hat Vater und Mutter, da lebt ein Kind
mit nur einem Elternteil, mit der Grof3-
mutter, in der Pflegefamilie, im Heim,
in der Wohngemeinschaft, als Adoptiv-,
Zirkus- oder Gastarbeiterkind. Leben sie
besser oder schlechter als Kinder in der
iiblichen Kleinfamilie? Es wird deutlich
gemacht, dafl die Form einer Familie
nicht entscheidend ist fiir die gute Ent-

wicklung des Kindes, sondern allein das,
was die Menschen in diese Form legen.
Jede Familienstruktur ist gut und trost-
lich, aufbauend und richtig, in der Men-
schen sich ihrer Verantwortung bewufit
sind, wo Verstindnis und Liebe herr-
schen,

Die Beitrige sind in personlichen Ge-
spriachen mit den fotografierten Men-
schen entstanden, sind also echt und le-
bensnah. Manche mogen etwas zu ideal
klingen, aber nirgends ist Problematik
verschwiegen worden.

Es nennt sich ein Fotolesebuch und
eignet sich besonders zum Lesen in
Schulklassen und Familien. Ein paar er-
klarende Worte am SchluB des Buches,
ein paar Fragen an den jugendlichen
Leser am SchluB3 jedes Kapitels helfen
eine Diskussion in Gang zu bringen.

Es ist ein Buch, das zu Toleranz erzie-
hen will, das zeigen will, da3 anderssein,
daf} eine andere Lebensform, die uns un-
gewohnt ist, keineswegs schlechter sein
muf}. Es ist ein erzieherisches Buch —
ohne moralisierend zu wirken — fiir Leh-
rer, Eltern, Kinder — fiir uns alle.

1. Schrioder

Marjorie Darke: Eine Frage des Mu-
tes. Ravensburg 1976. Otto Maier Verlag.
Pappband DM 16.80. 215 Seiten.

Emily Palmer — 17 Jahre alt — ist Na-
herin im Birmingham von 1912. Durch
eine reiche Kundin wird sie auf die neue
Frauenbewegung aufmerksam gemacht,
die das Stimmrecht fiir Frauen fordert.
Die Schlagworte ihrer neuen Kameradin-
nen sagen genau das aus, was Emily zu
Hause und am Arbeitsplatz tausendmal
gedacht, empfunden und erlitten hat,
namlich das vollige Ausgeliefertsein an
diejenigen, die die Macht haben. Sie
wird iiberzeugte Anhéngerin der Frau-
enbewegung, zuerst in Birmingham, spa-
ter in London, wo sie Frauen trifft wie
Mrs. Pankhurst und Mary Grant. Sie er-
lebt Unterstiitzung von unerwarteter
Seite, aber auch Niederlagen, Geféngnis
und Zwangsernidhrung beim Hunger-
streik. Mitten im Strudel der Ereignisse
fragt sie sich, ob neue Rechte mit Gewalt
erkdimpft werden kénnen und sollen. Das
ist auch — neben der historischen Dar-
stellung der Frauenbewegung in Eng-
land — die Frage der Autorin an den
Leser. Ohne drastische MaBnahmen wird
die OQeffentlichkeit nicht aufgeriittelt —
Gewalt aber sit Gewalt, wo also liegt
die Grenze des Moglichen?

Die geschichtlichen Ereignisse haben
den Suffragetten und den andern eher
gemafigten Frauenrechtsbewegungen
recht gegeben. Ein kurzer historischer
Ueberblick von Frederik Hetmann am
SchluB des Buches gibt die Daten dazu,
sowie auch eine kritische Wiirdigung der
Ereignisse jener Jahre,

Ein Buch, das reichlich Diskussions-
stoff bietet, ein Buch auch, das den jun-
gen Lesern zeigt, wie lange und wie hart
schon anfangs dieses Jahrhunderts um
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Frauenrecht gekampft und gelitten wur-
de. Es ist sicher auch als Mahnung ge-
dacht, das Erreichte nicht als selbstver-
standlich hinzunehmen, sondern es wei-
ter entwickeln zu helfen, bis dafl auch in
unserm Land eine wirkliche soziale
Gleichberechtigung erreicht ist, begriin-
det auf dem Gedanken, daB} es nur ein
einziges Menschenrecht geben darf, das
fiir alle gleiche Chancen bieten soll.

1. Schréder

Dr. med. Wolfgang Ulbricht: Neuro-
logie des Kindesalters, fiir Sonder-, Heil-
und Sozialpadagogen mit 24 Abb., 226 S.
kart. 1977. Verlag Carl Marhold, Berlin.
DM 28.—.

Die grofie Zahl von jungen Menschen
mit neurologischen Erkrankungen macht
es wiinschbar, daf} die in der Pflege und
Erziehung von Behinderten Tétigen ver-
mehrte Kenntnisse iiber den Bau, die
Funktion und krankhafte Veranderungen
des Nervensystems erhalten.

Das vorliegende Buch will diesem Be-
diirfnis nachkommen. Ein erfahrener
Arzt, der seit Jahren in der heilpadago-
gischen Ausbildung titig ist, versucht
hier in leicht verstindlicher Sprache Zu-
gang zum komplexen Thema zu verschaf-
fen. Das Buch schlieBt eine Liicke in der
sonderpiadagogischen Literatur und darf
allen Interessierten zum Studium emp-
fohlen werden. Hz

Peter Bernhart: Pddagogische Férde-
rung in der Werkstatt fiir Behinderte.
Ein Beitrag zur Praxis der Arbeit mit
geistigbehinderten Erwachsenen («Be-
hindertenhilfe durch Erziehung, Unter-
richt und Therapie», Bd. 4), 135 S., Pa-
perback DM 18.80. 1977 Ernst Reinhardt
Verlag, Miinchen/Basel. ISBN 3-497-
00844-3

Eine erste umfassende Bestandsauf-
nahme und ein Ueberblick iiber die pad.
Arbeit mit Geistigbehinderten in Be-
hindertenwerkstitten. Ausgangspunkt ist
der Unterschied zwischen Industriearbeit
und der Arbeit von Behinderten, wobei
die Sozial-, Arbeits-, Freizeit-, Sexual-
erzichung und die Erziehung zu Wert-
haltungen in den Werkstitten erdrtert
und durch Einzelaufgaben konkretisiert
werden. Ferner werden vier Haupttypen:
die Wohnstubenwerkstatt, die Pionier-
werkstatt, die Werkstatt der harten Pro-
duktion und die sozialpiddagogisch ausge-
richtete Produktionswerkstatt erlautert. —
Ein Beitrag zur aktuellen Diskussion um
die kiinftige Gestaltung der Werkstétten
fiir Behinderte aufgrund padagogischer
Einsichten und empirischer Belege.

Werner Scholz: Verhaltensprobleme
in der Schulklasse. Verhaltensmodifika-
torisch-pddagogische Modelle fiir Lehrer
an Grund-, Haupt- und Sonderschulen
(«Behindertenhilfe durch Erziehung,
Unterricht und Therapie», Bd. 3), 143 S.,
Paperback DM 18.80. 1977 Ernst Rein-
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hardt Verlag, ISBN
3-497-00822-2

Massive Verhaltensstorungen kenn-
zeichnen die heutige Situation in der
Schule. Bei dem Bemiihen um die Behe-
bung dieser Stérungen hat die Anwen-
dung der Verhaltensmodifikation in den
angelsiachsischen Lindern ihre Wirksam-
keit erwiesen. Um Fehlschlige zu ver-
meiden, bedarf es grundlegender Kennt-
nisse iiber einfache und praktikable
Techniken. Diese werden in dem vorlie-
genden Buch dem nicht speziell ausgebil-
deten Lehrer geboten. Neben einer Be-
schreibung der verschiedenen Anwen-
dungsformen sind einfache Programme
zur Anwendung der Grundtechniken ent-
halten.

Das Buch hat neben den genannten
Zielen eines qualifizierten Unterrichts
auch vorbeugenden Charakter im Sinne
einer frithzeitigen Forderung von Schii-
lern mit Verhaltensstérungen. Denn nur
durch rechtzeitige MafBnahmen kann der
Entwicklung zu einem Sonderschulfall
begegnet und damit der Verbleib im
Klassenverband der normalen Schule er-
moglicht werden.

Miinchen/Basel.

Bety Byars: Flimmertraum und Klap-
perschlange. Ravensburger Junge Reihe.
Aus dem Amerikanischen von Tilman
Rohrig. 144 S. mit 13 ganzseitigen s/w
Zeichnungen von Richard Cuffari. Otto
Maier Verlag, Ravensburg 1977, Poly-
leinen. DM 14.80.

Wenn es um Fernsehquiz geht, ist
Lennie ganz schon clever. Fernsehen —
das ist seine Welt, da kennt er sich aus,
da weil er immer schon im voraus, was
jeder sagen wird. Nur leider in der Schu-
le, beim Biologietest, da fallen ihm die
Antworten nicht so prompt ein. Seine
Mutter wird enttduscht sein. Um lasti-
gen Fragen aus dem Weg zu gehen,
stiehlt Lennie sich erst einmal fort — in
seinen Traum von Gliick und Geborgen-
heit. Und dann sieht er sich plétzlich ei-
ner Klapperschlange gegeniiber, und das
ist kein Traum!

Dieses plstzliche Erwachen in der
Wirklichkeit &ffnet Lennie die Augen:
Seine Fernseh-Helden Hoss Cartwright,
Lassie oder die Waltons lassen die Ein-
samkeit vielleicht vergessen, aber nicht
iiberwinden.

Betsy Byars griff hier ein Thema auf,
das bisher noch kaum ernsthaft Eingang
in die erzéhlende Kinderliteratur gefun-
den hat. Der junge deutsche Autor Til-
man Roéhrig hat die Geschichte einfiihl-
sam ins Deutsche iibertragen.

Magdalene Heermann: Schreibbewe-
gungstherapie als Psychotherapieform bei
verhaltensgestorten, neurotischen Kin-
dern und Jugendlichen. (Beitrdge zur
Kinderpsychotherapie, Bd. 23), 2. vollig
neubearbeitete und erweiterte Auflage,
107 S., 75 Abb., Spiralheftung Din A 4,
Ernst Reinhardt Verlag, Miinchen/Basel,
DM 29.50.

Was mancher Padagoge im Schreib-
unterricht schon bisher — vielleicht nicht
immer ganz bewufit und zu Ende gedacht
— praktiziert hat, wird hier systematisch
zur Therapieform entwickelt, um verhal-
tensgestorten jungen Menschen zu helfen.
—~ Wir wissen natiirlich alle, daB sich aus
der Schriftgestalt vieles iiber Verhaltens-
und Charakterstérungen herauslesen 1aft.
Mancher erfahrene Heilpadagoge hat
auch gelernt, seine Schutzbefohlenen aus
ihrer Schrift zu beurteilen und daher ver-
sucht, {iber geeignete Uebungen eine Ent-
krampfung und Aenderung im Verhal-
ten herbeizufithren. Eben diesen Weg
geht die interessante Arbeit von M. Heer-
mann, indem sie durch gezielte Bewe-
gungsablaufe eine therapeut'sche Wir-
kung anstrebt. Das hier angebotene
Uebungsmaterial und die eingestreuten
Abbildungen verdienen unsere Beach-
tung, sofern wir iiberzeugt sind, daB Sto-
rungen im kindlichen Verhalten von mog-
lichst vielen Seiten angegangen werden
sollten. Heizmann

Kurt David: Antennenaugust. Ravens-
burger Junge Reihe. 104 S. mit 17 vier-
farbigen Bilder und 14 Schwarzweif3-
Zeichnungen von Klaus Ensikat. Otto
Maier Verlag, Ravensburg, 1977. Poly-
leinen. DM 13.80.

Anfangs ist Antennenaugust nichts als
eine zitternde Handvoll braunweifige-
sprenkelter, flauschiger Wolle. Buch-
holtz, der Waldarbeiter, gibt den klei-
nen Bussard einem Jungen in Pflege.
Noch ahnt keiner, welche Probleme der
Bussard mit seiner Vorliebe fiir Anten-
nen in das Dorf bringen wird.

Die Geschichte von Antennenaugust
erschopft sich nicht in der spannenden
Schilderung eines Tierschicksals. Viel-
mehr macht sie einen Konflikt sicht-
bar, der immer dort auftaucht, wo der
Mensch verdndernd in Abliufe der Na-
tur eingreift. Dafl die Verantwortung,
die der Mensch damit iibernimmt, auch
zu schmerzlichen Entscheidungen fiih-
ren kann, ist vielleicht die wichtigste
Erkenntnis, die dem Leser vor Augen
gefiithrt wird.

Martyn Thomas: Bargello. Florentiner
Stickerei. Aus dem Englischen iibertra-
gen von Hannelore Kopp. 72 S. mit 50
Farbfotos und 85 zum Teil farbigen
Zeichnungen. Otto Maier Verlag, Ra-
vensburg, 1977. Pp. DM 18.—.

Bargello oder Florentiner Stickerei ist
eine Sticktechnik, die besonders in Flo-
renz, aber auch in Ungarn verbreitet
war. In dem Buch «Bargelloy von Mar-
tyn Thomas sind vor allem Beispiele
nach Florentiner Art zu finden: ab-
strakte Muster in Wellen-, Bénder-,
Zacken- oder Rhombenformen, fiir die
jeweils Ton in Ton aufeinander abge-
stimmte Garne verwendet werden. Ge-
stickt wird auf Straminen, die vollfla-
chig mit dem Muster belegt sind.



	Heilpädagogische Rundschau

